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Prolog

Die Frau beugte sich über das Mädchen und begann, sie auszufragen: Was sie heute
gemacht habe. Ob sie auch nicht gelogen habe. Wen sie getroffen habe. Was sie gelernt
habe.

Alles in allem eine Szene, wie sie sich in Millionen von Familien abspielte. Aber etwas
war anders.

Der Raum war einfach und karg möbliert – keine Kuscheltiere, keine Puppen, keine
Spiele; die Fenster vergittert, der Schreibtisch tadellos aufgeräumt, die Bücher, Hefte und
Stifte darauf wohl geordnet. An einer Wand ein kleines Regal mit Büchern, allerdings
keine Kinderbücher, sondern solche, die von Runen und anderen magischen Symbolen,
von Druiden und Schamanen handelten. Und von Frauen, die Länder erobert und Völker
beherrscht hatten.

An drei Wänden des Zimmers hingen Waffen: alte und neue, Messer, Schwerter,
Vorderladerpistolen. Sie waren in perfekten symmetrischen Mustern angeordnet, in
Kreisen, Rauten, Rechtecken und Quadraten.

Über dem schmalen Bett des Kindes hing ein großes Bild, das eine Tarotkarte
darstellte: den Turm, die Karte der Zerstörung.

Nach einigen Fragen setzte sich die Frau auf einen großen Stuhl neben dem Bett und
erzählte dem Kind wie jeden Abend eine Gutenachtgeschichte. Es war stets dieselbe
Geschichte, Zeile für Zeile. Die Frau wollte, dass sich das Kind genau diese Geschichte
einprägte und daraus eine wichtige Lehre zog.

»Es waren einmal«, begann sie, »zwei Schwestern. Die eine hieß Heather, die andere
Beatrice. Eigentlich waren es keine richtigen Schwestern. Heathers Vater war gestorben,
als sie zwölf Jahre alt war, und Beatrice hatte ihre Mutter im zarten Alter von zwei Jahren
verloren. Als die beiden Mädchen dreizehn waren, heirateten ihre Eltern, und Beatrice und
ihr Vater – die ja lange Zeit nur zu zweit gelebt hatten – zogen in das Haus, das Heathers
reicher Vater seiner Frau und ihrem einzigen Kind hinterlassen hatte.

Obwohl die Mädchen nur knapp drei Monate auseinander waren, hatten sie kaum etwas
gemeinsam. Einige unfreundliche Seelen – und in diesem kleinen Ort gab es eine Menge
davon – behaupteten, das Schicksal habe es mit Heather ganz besonders gut und mit
Beatrice ganz besonders schlecht gemeint. Und so schien es tatsächlich zu sein. Heather
war schön, klug und begabt, und von ihrer Ururgroßmutter hatte sie sogar eine gewisse
seherische Gabe geerbt. Diese Gabe war zwar nicht so stark ausgeprägt, dass andere sie
schief angeschaut hätten, aber stark genug, um sie auf Partys zu einem gern gesehenen
Gast zu machen. Heather nahm die Hand eines Menschen, schloss die Augen und sagte
ihm seine Zukunft voraus – und sie war immer gut. Wenn Heather jemals etwas
Schlimmes sah, dann behielt sie es für sich.

Beatrice hingegen war ziemlich unscheinbar und nicht besonders klug. Sie hatte keine
besonderen Talente und erst recht keine übersinnlichen Gaben.

In der Schule wurde Heather von allen geliebt, während Beatrice links liegen gelassen
wurde. Im letzten Schuljahr verbrachte Heather ein paar Wochen als Austauschschülerin
in Frankreich. Als sie zurückkam, war sie ein anderer Mensch. War sie zuvor ein



freundliches, geselliges junges Mädchen mit vielen Verehrern gewesen, so sperrte sie sich
nun stundenlang in ihr Zimmer ein und schlug alle Einladungen aus. Sie gab die
Hauptrolle im Schultheater auf, ging nicht mehr zum Gesangsunterricht und hielt sich
strikt von jungen Männern fern, als seien diese plötzlich zu Feinden geworden.

Manche Leute fanden es sehr lobenswert, dass Heather sich anscheinend so eifrig mit
ihren Studien befasste, aber Beatrice kam es höchst seltsam vor. Warum gab ihre
Schwester, die doch alles zu haben schien, von dem Beatrice nur träumen konnte, dies
alles auf? Beatrice fragte sie, was geschehen sei. ›Man kann sich nicht darauf verlassen,
dass sich Jungen benehmen.‹ Mehr erklärte ihr Heather nicht, bevor sie wieder in ihrem
Zimmer verschwand und die Tür verschloss. Beatrice konnte sich darauf keinen Reim
machen, denn wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sich Jungen überhaupt nicht
benehmen müssen. Ihr Problem war ja, dass sich ohnehin nie jemand mit ihr
verabredete. Die Jungen konnten mit Beatrice nichts anfangen.

Eines Tages beschloss sie, der Sache auf den Grund zu gehen. Als sie wusste, dass
Heather allein daheim war, rannte sie ins Haus und schrie, ihre liebe Mutter sei von
einem Lastwagen überfahren worden und verblute in eben diesem Moment in der
Notaufnahme des Krankenhauses. Heather verhielt sich genau so, wie Beatrice es
vermutet hatte. Sie packte hastig den Autoschlüssel ihres Stiefvaters, der mit dem Zug
zur Arbeit zu fahren pflegte, stürmte aus dem Haus und raste völlig aufgelöst davon.
Natürlich hatte sie sich nicht die Zeit genommen, ihr Zimmer abzusperren. Beatrice
wusste also, dass sie dort in aller Ruhe herumschnüffeln konnte.

Sie suchte eine gute Stunde, ohne etwas besonders Interessantes oder auch nur Neues
zu entdecken. Das war sehr seltsam, denn Beatrice kannte alles in Heathers Zimmer,
sogar das lose Dielenbrett, unter dem sie ihr Tagebuch zu verstecken pflegte.

Das einzig Neue in Heathers Zimmer war ein alter Spiegel, den sie wohl in einem
Antiquitätengeschäft erstanden hatte. Typisch Heather, dachte Beatrice; in
Antiquitätenläden herumstöbern, wo es in Frankreich doch so viele wunderschöne Kleider
und gut aussehende Männer gab.

Doch wie sehr sie sich auch bemühte, sie fand an diesem Spiegel nichts Besonderes.
Erzürnt, dass sie Heather nicht auf die Schliche gekommen war, seufzte sie und fragte
sich laut: ›Wann sie wohl heimkommt?‹ Und sogleich tauchte im Spiegel das Bild einer
ziemlich wütenden Heather auf, die im Auto saß und offenbar auf dem Nachhauseweg
war. Beatrice fürchtete sich nicht vor Heathers Zorn, denn sie wusste längst, wie sie mit
Heather umzugehen hatte. Heather war nämlich dumm genug, andere Menschen zu
lieben; und Beatrice wusste, dass man Menschen, die liebten, hervorragend manipulieren
konnte. Man musste ihnen nur das wegnehmen, was sie liebten, oder zumindest damit
drohen, und schon hatte man einen solchen Menschen in der Hand.

Beatrice hatte also endlich herausgefunden, warum Heather in letzter Zeit ständig
allein in ihrem Zimmer hockte. Was sie in diesem Spiegel wohl alles gesehen hatte? ›Zeig
mir meinen Vater‹, sagte Beatrice, und sofort tauchte ein Bild ihres Vaters auf, und zwar
im Bett mit seiner hübschen Sekretärin. Beatrice musste lachen, aber eigentlich hatte sie
schon längst gewusst, dass ihr Vater Heathers dumme Mutter nur wegen ihres Geldes
geheiratet hatte.



Leider hatte Beatrice nicht die Chance, weitere Fragen zu stellen, denn in diesem
Moment kam Heathers Mutter zur Haustür herein. Beatrice wusste, dass sie nun nach
unten gehen musste und so tun, als freue sie sich, sie zu sehen. Und nicht nur das, sie
musste so tun, als habe sie wirklich geglaubt, sie sei von einem Lastwagen überfahren
worden. Beatrice bemühte sich nämlich sehr, ihre Stiefmutter glauben zu machen, dass
sie sie liebte.

Zwei Nächte, nachdem Beatrice den Spiegel entdeckt hatte, baumelte Heather an
einem Balken im Keller. Offenbar war sie auf einen umgedrehten Eimer gestiegen, hatte
sich die Schlinge um den Hals gelegt und den Eimer weggetreten.

Der ganze Ort trauerte um Heather, die ja bei allen sehr beliebt gewesen war, und
Beatrice bekam für kurze Zeit all die Aufmerksamkeit, nach der sie sich so sehnte. Aber
dann fiel ihr auf, dass manche Leute sie prüfend musterten und hinter ihrem Rücken zu
tuscheln begannen. Sie befragte den Spiegel nach ihrer Zukunft. Der Bestatter hatte
offenbar Schürfspuren an Heathers Handgelenken entdeckt und Argwohn geschöpft. Er
hegte den Verdacht, dass diese Verletzungen von einem Seil herrührten. Es sah fast so
aus, als seien Heathers Hände am Rücken zusammengebunden gewesen, als sie auf den
Eimer gestiegen war.

Und Beatrice sah im Spiegel ein Bild von sich, das zeigte, wie sie in Handschellen in ein
Polizeiauto gesteckt wurde.

Am nächsten Tag verschwand Beatrice. Sie wurde von keinem Menschen, der sie
gekannt hatte, je wieder gesehen. Mit siebzehn Jahren begann sie ein neues Leben, das
sich getarnt und im Verborgenen abspielte.

In ihrem kurzen Leben hatte Beatrice die Macht des Geldes klar erkannt. Sie und ihr
Vater waren ziemlich arm gewesen, aber ihr Vater hatte die Leute belogen und betrogen.
Er hatte sich Geld geliehen oder gestohlen, um an teure Kleider und ein gutes Auto zu
kommen und sich damit reichen Witwen als begehrenswerter Verehrer präsentieren zu
können. Beatrice kannte also den Unterschied zwischen sich, die in Armut, und Heather,
die im Reichtum aufgewachsen war, mehr als genau.

In den nächsten Jahren nutzte Beatrice den Spiegel hauptsächlich, um an Geld zu
kommen. Bald stellte sie fest, dass der Spiegel ihr alles zeigte, was sie wissen wollte –
sowohl aus der Vergangenheit als auch der Zukunft. Aber was scherte sie die
Vergangenheit? War es wichtig zu sehen, wie ihr Vater ihre Mutter aus dem Fenster
gestoßen hatte? Sie wollte wissen, welche Aktien und Firmen gut liefen. Schließlich
erstand sie ein stattliches Grundstück in Camwell in Connecticut und zog in das kleine
Haus ein, das sich darauf befand.

Doch an diesem Punkt nahm die Geschichte eine Wendung. Weißt du, der Spiegel hat
nämlich seine Tücken. Wenn er dir die Zukunft zeigt, dann zeigt er dir, was geschehen
kann und geschehen wird. Aber er sagt dir nicht, ob etwas gut oder schlecht ist. Um das
zu erkennen, muss man sehr weit in die Zukunft blicken. Doch das wusste Beatrice nicht,
denn bislang hatte sie den Spiegel ja nur benutzt, um an Geld zu kommen.

Inzwischen war sie sechsundzwanzig und sehr, sehr reich. Aber sie war noch immer
Jungfrau. Doch weil sie nie sehr weit in die Zukunft geblickt hatte, wusste sie nicht, dass
ihre Jungfräulichkeit eine Voraussetzung war, um aus dem Spiegel lesen zu können.



Ihre Schwester Heather hatte das gewusst. Ich habe dir ja erzählt, dass Heather die
schlauere der beiden war, nicht wahr?

Eines Tages verfolgte Beatrice wieder einmal die Börse im Spiegel, doch dann
schweifte ihr Blick aus dem Fenster und sie sah, dass der Frühling in höchster Blüte stand.
›Ob es wohl je einen Mann in meinem Leben geben wird?‹, flüsterte sie traurig. Sofort
verschwand die Börse, und stattdessen sah sie sich selbst unter einem blühenden
Birnbaum im Liebesspiel mit einem gut aussehenden jungen Mann. Zu dieser Zeit hatte
Beatrice ihre Geldgier schon weitgehend befriedigt, weshalb sie den jungen Mann recht
verlockend fand. Sie machte sich noch am selben Tag auf die Suche nach dem
wunderbaren Birnbaum, den sie im Spiegel gesehen hatte. Als sie ihn gefunden hatte,
setzte sie sich darunter und wartete dort tagelang von früh bis spät.

In jenen Tagen sah sie nicht in den Spiegel. Das war ein großer Fehler, denn hätte sie
es getan, dann hätte sie gesehen, was ihr ersehntes Stelldichein noch alles mit sich
bringen würde.

Am Morgen des vierten Tages tauchte der gut aussehende junge Mann endlich auf. Er
reiste per Anhalter quer durch Amerika, wie es junge Männer manchmal tun. Doch an
diesem Morgen hatte er nicht viel Glück gehabt, niemand hatte ihn mitnehmen wollen.
Hungrig, durstig und schlecht gelaunt bog er um eine Ecke. Da fiel sein Blick auf eine
unscheinbare junge Frau, die mit einem vollen Picknickkorb unter einem blühenden
Birnbaum saß. Prima, dachte er, setzte sich zu ihr und aß erst einmal nach Herzenslust,
bevor er sie liebte.

Doch mit Beatrice geschah etwas sehr Seltsames. Während sich der junge Mann mit ihr
beschäftigte – was sie sich schon so lange gewünscht hatte –, konnte sie es kaum
erwarten, zu ihrem Spiegel zurückzukehren und Geld zu verdienen. Außerdem ging ihr
durch den Kopf, dass dieses ganze Getue um die körperliche Liebe doch recht übertrieben
sei, und sie schwor sich, es ein für alle Mal bleiben zu lassen. Sobald der junge Mann von
ihr abließ, sprang sie auf und rannte zu ihrem geliebten Spiegel.

Aber da sie keine Jungfrau mehr war, konnte sie nichts mehr darin sehen.
Arme Beatrice! Endlich hatte sie etwas, den Spiegel nämlich, lieben gelernt, und nun

ließ er sie im Stich! Sie tobte so heftig, dass der Spiegel beinahe vom Tisch gefallen
wäre.

Beatrice wurde krank und lag wochenlang danieder. Was sollte sie bloß tun? Natürlich
hatte sie mehr Geld, als sie je würde ausgeben können, aber sie merkte, dass es ihr
eigentlich um Macht ging und nicht so sehr um Geld. Immer wieder dachte sie darüber
nach, wie sie die Macht, die sie besessen hatte, zurückerlangen könnte. Schließlich fiel ihr
ein, dass sie ja noch immer den Spiegel hatte. Ich kann zwar nicht mehr daraus lesen,
dachte sie, aber vielleicht kann es ja eine andere.

Nun fand Beatrice heraus, dass man mit Geld alles kaufen kann. Es bereitete ihr nicht
die geringste Mühe, Leute zu finden, die junge, unberührte Mädchen für sie entführten.
Beatrice setzte eine nach der anderen vor den Spiegel, und wenn das Mädchen nichts
sah, schaffte sie es sich vom Hals. Nach all dem, was die Mädchen gesehen hatten,
konnte sie sie schließlich nicht mehr zu ihren Eltern zurückschicken.

Nach über einem Jahr fand Beatrice endlich ein kleines Mädchen, das Bilder im Spiegel



sah. Beatrice behielt dieses Mädchen ziemlich lange. Aber die Bilder waren sehr unscharf,
das Kind konnte nicht halb so viel sehen wie sie selbst hatte sehen können. ›Wer kann
besser sehen als du?‹, fragte sie das verschreckte kleine Ding. Das Mädchen aber dachte,
wenn sie sich nur richtig anstrengte – sie bekam immer schreckliche Kopfschmerzen,
wenn sie in den Spiegel schaute – und eine andere fand, die für die Hexe, wie sie
Beatrice insgeheim nannte, in den Spiegel schauen konnte, dann würde diese sie sicher
nach Hause gehen lassen. Und das versprach Beatrice dem vertrauensseligen, aber nicht
sehr klugen Mädchen jeden Tag.

So befragte das Kind den Spiegel und schaute und fragte und schaute und fragte, bis
sich eines Tages tatsächlich ein klares Bild einstellte. Beatrice schrieb jedes Wort mit, das
die Kleine sagte.

Das Kind erklärte, dass Beatrice das Mädchen, das klare Bilder in dem Spiegel sehen
konnte, entführen würde. Sie sah, dass Beatrice ein Kind aus einem Laden stehlen würde,
und erklärte ihr ganz genau, wie dieses Kind aussah, wo sich der Laden befand, was das
Kind tun würde und wie Beatrice die Mutter überlisten könne. Sie sagte ihr alles, was sie
sah. Auch, dass Beatrice dem Kind ein Brandzeichen auf die Brust drücken würde. ›Ein
Brandzeichen?‹, fragte Beatrice zunächst erstaunt, doch dann meinte sie schulterzuckend:
›Warum nicht?‹

Danach ließ Beatrice das Kind verschwinden, weil es viel zu viel gesehen hatte, und tat
alles, was der Spiegel prophezeit hatte.

Allerdings erklärte ihr einer ihrer Anhänger, nachdem er das brüllende Balg
gebrandmarkt hatte, dass es sich um einen Jungen handelte.

Wieder einmal bekam Beatrice einen schrecklichen Tobsuchtsanfall. Sie konnte das
elende Mädchen, das diese Bilder im Spiegel gesehen hatte, nicht mehr dazu bringen,
sich näher zu erklären, denn es war ›weg‹. Diesmal war sie vorsichtiger, und für den Fall,
dass sie den nutzlosen Bengel doch noch würde gebrauchen können, verfrachtete sie ihn
in eine Kiste. Dann überlegte sie, was als Nächstes zu tun sei. Sie dachte einen ganzen
Tag lang nach, bis ihr einfiel, dass der Junge, den sie entführt hatte, ja vielleicht eine
Schwester hatte. Schließlich hatte der Spiegel doch gezeigt, dass sie durch die Entführung
an das Mädchen kommen würde, das aus dem Spiegel lesen konnte. Aber wie sollte sie
vorgehen? Schon auf ihrer ersten Fahrt nach New York stellte sie fest, dass die Eltern des
Jungen inzwischen von Polizisten bewacht wurden.

Doch da Beatrice so unscheinbar war, fiel sie nicht weiter auf. Sie war mittlerweile
siebenundzwanzig, ging aber bereits gebeugt, weil sie all die Jahre über dem Spiegel
gekauert hatte. Mühelos gelang es ihr, sich zusammen mit ein paar Angestellten durch
den Dienstboteneingang in das Haus mit den teuren Wohnungen zu schleichen, und sie
fand rasch heraus, welches Dienstmädchen für die Eltern des gesuchten Kindes arbeitete.

Ebenso mühelos entledigte sie sich dieses Dienstmädchens, zog deren Kleider an und
machte sich auf den Weg zu der fraglichen Wohnung. Doch im Aufzug fand sie heraus,
dass der Junge, den sie entführt hatte, ein Einzelkind war. Einen Moment lang glaubte
Beatrice, der Spiegel habe gelogen, und geriet in Panik. Doch dann fiel ihr ein, dass die
Mutter ja schwanger sein könnte, und zwar mit einer Tochter – ihrer Tochter, dem Kind,
das Beatrice gehörte und aus dem Spiegel lesen konnte.



Sie ging zu der Wohnung und erzählte, ihre Cousine, die sonst dort arbeitete, sei heute
zu aufgelöst, um ihrer Arbeit nachzugehen, weil sie den kleinen Jungen so sehr liebte.
Der Vater des Jungen musterte Beatrice eingehend, zu eingehend, wie Beatrice fand,
doch dann nickte er und ließ sie herein. Er schien zu wissen, dass Beatrice ihm etwas zu
sagen hatte, und er wollte hören, was.

Danach war alles ganz leicht. Als Beatrice die Wohnung geputzt hatte – sehr genau
hatte sie es damit nicht genommen –, bot sich die Gelegenheit, dem Vater einen Zettel
zuzustecken. Darauf stand, wohin er und seine Frau am nächsten Tag kommen sollten.
Sie verließ die Wohnung so unbemerkt, als hätte sie sie nie betreten.

Am nächsten Tag landete ein Flugzeug mit den Eltern des kleinen Jungen wie befohlen
auf Beatrices privater Landebahn. Der Mann wurde sofort beseitigt, denn für ihn hatte
Beatrice keinerlei Verwendung. Das Flugzeug wurde zerlegt und Stück für Stück
vergraben oder verbrannt. Die Frau, die tatsächlich schwanger war, blieb bis zur Geburt
ihres Kindes am Leben. Danach ging sie den Weg, den ihr Mann gegangen war.

Und so kam Beatrice zu einem hübschen kleinen Mädchen, das in Luxus und mit allen
erdenklichen Annehmlichkeiten heranwuchs. Und wie es vorhergesagt worden war,
konnte das Kind die Bilder im Spiegel so klar erkennen wie im Fernsehen.

Beatrice wusste nun, dass sie es fast ebenso gut getroffen hatte, als könnte sie selbst
aus dem Spiegel lesen. Nur eines war schief gegangen: Der miese kleine Bengel hatte es
geschafft, sich aus der Kiste zu befreien, in die sie ihn gesteckt hatte, und war geflohen.
Wer hätte gedacht, dass ein so kleines Kind schlau genug sein würde, das komplizierte,
starke Schloss der Kiste aufzubekommen?

Noch viele Monate nach dieser Flucht verfolgte Beatrice die Nachrichten über das Kind,
das in den Wäldern von Connecticut aufgegriffen worden war. Der kleine Junge war von
Zecken übersät gewesen und hatte ziemlich hohes Fieber gehabt, sodass er einige Zeit im
Krankenhaus verbringen musste. Aber offenbar konnte er sich an nichts erinnern. So
wurde Beatrice schließlich wieder etwas ruhiger und widmete sich ganz dem kleinen
Mädchen, das nun ihr gehörte.

Bald stellte sie fest, dass die Kleine sehr klug war. Sie nannte sie Boadicea nach einer
kämpferischen Keltenkönigin, über die Heather einmal einen Aufsatz geschrieben hatte,
den Beatrice als ihren eigenen ausgab. Boadicea fragte den Spiegel nach Dingen, an die
Beatrice nie gedacht hatte. Mit der Zeit begann Beatrice, den Spiegel mit Boadiceas Hilfe
als Mittel zu nutzen, um an Macht und nicht nur an Geld zu kommen. Nach und nach
kontrollierte Beatrice immer mehr Menschen und sogar ganze Unternehmen.

Vor allem nutzte sie den Spiegel, um nach anderen magischen Gegenständen zu
suchen. Sie trachtete nämlich nach Unsterblichkeit. Wenn es so etwas wie Unsterblichkeit
gab, dann würde Beatrice sie erlangen.

Diese Geschichte erzählte sie dem Kind jeden Tag, und viele Jahre lang war alles gut
gegangen. Beatrice hatte eine beträchtliche Zahl von Anhängern, die ihr Leben in ihren
Dienst gestellt hatten. Sie gebot über eine ganze Reihe sehr wichtiger Leute, und sie
hatte eine Formel für die Unsterblichkeit entdeckt. Sechs der neun Dinge, die dazu nötig
waren, befanden sich bereits in ihrem Besitz, als der Spiegel plötzlich ein Wesen zeigte,
das sie zu Fall bringen würde: ein dürres kleines Ding mit blonden Haaren, blauen Augen



und neun Muttermalen an der linken Hand.
Von da an hatte Beatrice nur noch ein Ziel: dieses dürre kleine Ding zu beseitigen.
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Darci überflog noch einmal die Bewerbungsunterlagen und überprüfte, ob sie die Fragen
auch wahrheitsgemäß und ohne etwas dazuzufantasieren beantwortet hatte. Ihre Mutter
sagte immer, Darcis Fantasie sei ein wahrer Fluch. »Das hast du garantiert von deinem
Vater«, pflegte Jerlene Monroe zu sagen, wenn ihre Tochter wieder einmal etwas getan
hatte, was sie nicht verstand. »Wer immer er auch ist«, fügte Onkel Vern dann stets
halblaut hinzu – darauf konnte man sich verlassen –, und dann kam es zu einem Streit.
An dem Punkt, an dem Onkel Vern schrie, seine Nichte sei keineswegs fantasievoll,
sondern einfach nur eine ganz gewöhnliche kleine Lügnerin, schlich sich Darci immer aus
dem Zimmer und steckte die Nase in ein Buch.

Aber jetzt war sie in New York, in dieser wunderbaren Stadt. Sie hatte das College
hinter sich und bewarb sich um eine Stelle, die allem Anschein nach die attraktivste war,
die sich Darci vorstellen konnte. Und ich werde sie bekommen! sagte sie sich, schloss die
Augen und drückte die gefaltete Zeitung an die Brust. Ich werde meine Innere
Überzeugung zu Hilfe nehmen, dann werde ich die Stelle ganz sicher bekommen.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte die junge Frau vor ihr mit einem deutlichen
Yankeeakzent.

»Ganz ausgezeichnet«, erwiderte Darci lächelnd. »Und Ihnen?«
»Na ja, eigentlich komme ich mir ziemlich dämlich vor«, entgegnete die junge Frau.

»Ich meine, es ist doch wirklich kaum zu fassen!« Sie hob die gleiche Zeitung hoch, die
Darci so fest an sich gedrückt hatte. Die junge Frau war viel größer als Darci und
verglichen mit ihr ziemlich dick. Allerdings meinten die meisten Leute, Darci sei
ausgesprochen dürr. »Sie ist schlank, wie es heute modern ist«, sagte ihre Mutter immer.
»Jerlene«, pflegte ihre Schwester Thelma streng zu erwidern, »du gibst dem Mädchen
einfach nichts Anständiges zu essen! Wahrscheinlich hungert sie sich noch zu Tode!« Über
diese Feststellung ärgerte sich Darcis Mutter immer schwarz, und es folgte unweigerlich
ein Schwall von Erklärungen, wie schwer es doch sei, eine Tochter allein aufzuziehen. An
dieser Stelle sagte Onkel Vern dann immer: »Du hast sie ja gar nicht aufgezogen, das
waren die Nachbarn!« Und dann ging der Streit in die nächste Runde.

Jetzt lächelte Darci die Frau vor ihr nur freundlich an. »Ich glaube noch an Wunder«,
sagte sie. So zart und zierlich Darci auch war, so war sie mit ihren weit auseinander
stehenden blauen Augen, einer winzigen Nase und einem kleinen, knospenförmigen Mund
doch hübsch. Sie war nur einen Meter fünfundfünfzig groß und wog so wenig, dass ihre
Kleider immer etwas zu groß wirkten. Der kurze schwarze Rock, den sie heute trug, war
mit einer großen Sicherheitsnadel an der Taille gerafft.

»Glauben Sie etwa, dass Sie diesen Job bekommen werden?«, fragte die Frau vor ihr.
»Aber ja doch!«, erwiderte Darci und atmete tief durch. »Ich denke positiv. Wenn man

sich etwas ganz fest vornimmt, dann schafft man es auch. Davon bin ich überzeugt.«
Die Frau setzte zu einer Erwiderung an, doch dann grinste sie verschlagen. »Und was,

glauben Sie, muss man bei dieser Arbeit machen? Um Sex geht es wahrscheinlich nicht,
denn dafür wird zu viel Geld geboten. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es um
Drogen oder um einen Mordauftrag geht, denn solche Jobs werden nicht auf dem



öffentlichen Stellenmarkt gehandelt. Also, was glauben Sie? Was wollen die dort drinnen
eigentlich?«

Darci blinzelte die Frau verständnislos an. Tante Thelma hatte Darcis einziges Kostüm
mit billigem Waschpulver gewaschen und die Maschine abgestellt, bevor die Wäsche
gespült worden war. »Damit kann man ’ne Menge Geld sparen«, hatte sie erklärt.
Möglicherweise hatte sie Recht, aber Darcis nackte Arme juckten schrecklich in der
ungefütterten Jacke, und schuld war sicher das getrocknete Waschpulver im Stoff ihres
Kostüms, unter dem sie eine ärmellose rosafarbene Rüschenbluse trug. »Ich glaube,
jemand sucht eine persönliche Assistentin«, meinte sie schließlich.

Die Frau lachte nur hämisch. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, jemand blättert
hunderttausend im Jahr für eine PA hin und Sie bekommen diesen Job, weil Sie – was?
Weil Sie glauben, dass Sie ihn bekommen?«

Bevor Darci etwas sagen konnte, meinte die Frau hinter ihr: »Lass sie doch einfach in
Ruhe! Und verdammt noch mal, warum stehst du eigentlich hier rum, wenn du nicht
glaubst, dass du den Job kriegst?«

Darci mochte es nicht, wenn jemand fluchte, und wollte schon etwas sagen, als sich die
Frau zu Wort meldete, die als Dritte vor Darci in der Schlange stand. »Hat eigentlich
irgendjemand eine Ahnung, worum es bei diesem Job geht? Ich stehe jetzt seit vier
Stunden hier rum und habe es nicht geschafft, das herauszufinden.«

»Vier?«, sagte eine Frau, die ein ganzes Stück vor ihnen stand, laut. »Ich bin schon seit
sechs Stunden da!«

»Und ich hab gestern hier auf dem Bürgersteig übernachtet!«, rief eine Frau etwa einen
halben Block vor ihnen.

Nun mischten sich noch viele andere ein, alle redeten durcheinander, und da sich die
Schlange fast über vier Blocks erstreckte, wurde es ziemlich laut.

Aber Darci beteiligte sich nicht an diesen Mutmaßungen, denn tief in ihrem Herzen war
sie überzeugt, dass der Job ihr gehörte. Er war die Antwort auf all ihre Gebete. In den
letzten vier Jahren, also ihre gesamte Collegezeit über, hatte sie jeden Abend zu Gott
gebetet, dass er ihr bei ihrem Problem mit Putnam helfen möge. Und als sie gestern
Abend diese Anzeige gelesen hatte, war sie sich ganz sicher gewesen, dass Gott sie
erhört hatte.

»Klingt, als wär das auf dich zugeschnitten«, hatte Onkel Vern gesagt, als Darci ihm die
Anzeige unter die Nase hielt. Auf seinem Gesicht lag das kleine Grinsen, das Darci
inzwischen nur allzu gut kannte.

»Ich werde nie begreifen, warum deine Mutter es zugelassen hat, dass du dir so ’ne
nutzlose, aber teure Schule ausgesucht hast«, meinte Tante Thelma zum zigtausendsten
Mal. »Du hättest doch ebenso gut auf ’ne Sekretärinnenschule gehen und dir dann ’nen
anständigen Job suchen können – auch wenn du nach deiner Heirat sowieso keinen mehr
brauchen wirst.«

»Ich …«, setzte Darci an, doch sie führte den Satz nicht weiter. Schon vor langer Zeit
hatte sie gelernt, dass es keinen Zweck hatte, wenn sie etwas zu erklären versuchte.
Stattdessen ließ sie Onkel Vern und Tante Thelma einfach weiterquasseln, ging in den
begehbaren Kleiderschrank, der zu ihrem Schlafzimmer umgebaut worden war, und las.



Sie las gern Sachbücher, weil sie stets begierig darauf war, etwas Neues zu lernen.
Aber Onkel Vern hatte Recht: Diese Anzeige klang wirklich wie auf Darci zugeschnitten:

Persönliche/r Assistent/in
Computerkenntnisse nicht erforderlich. Voraussetzung: familiäre Ungebundenheit
und Reisefreudigkeit. Der/die ideale Bewerber/in sollte jung, gesund und vielseitig
interessiert sein. Anfangsgehalt 100000 Dollar pro Jahr zuzüglich
Krankenversicherung. Bitte finden Sie sich um 8 Uhr in der 211 West 17 Street, Suite
1A zu einem Vorstellungsgespräch ein.

»Was meinst du damit, dass dieser Job auf sie zugeschnitten ist?«, hatte Tante Thelma
gestern Abend noch wissen wollen. »Es heißt doch in der Anzeige ›familiäre
Ungebundenheit‹, aber wenn Darci was hat, dann Familie.«

»Aber nur mütterlicherseits«, hatte Onkel Vern daraufhin grinsend erklärt. Tante
Thelma war keine Kämpferin wie ihre Schwester, Darcis Mutter. Deshalb ließ sie die
Sache auf sich beruhen, griff zur Fernbedienung und schaltete von der Wissenssendung,
die sich Darci angesehen hatte, zu einem Teleshoppingkanal. Tante Thelma kannte die
Lebensgeschichte sämtlicher Verkäufer aller Teleshoppingsendungen. Sie behauptete,
dank dieser Sendungen fühle sie sich selbst in einer so großen und geschäftigen Stadt wie
New York wie zu Hause. Unter vier Augen gestand sie Darci sehr oft, wie sehr sie es
bereute, Putnam verlassen zu haben. Nie hätte sie einen ehrgeizigen Mann heiraten und
vor zehn Jahren nach Indianapolis ziehen sollen, meinte sie. Und als Verns Boss ihn vor
drei Jahren gebeten hatte, nach New York zu gehen, um dort eine Gruppe fauler
Schweißer zu beaufsichtigen, hätte sie sich weigern sollen mitzukommen. Aber sie hatte
ihn begleitet, und seitdem lebte sie hier und hasste jede Minute in dieser Stadt, die sie
verabscheute.

Und nun stand Darci also in der Schlange und versuchte, die zornigen Bemerkungen,
die um sie herumschwirrten, zu überhören. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich
auf ein Bild, das sie in dem Moment zeigte, in dem sie erfahren würde, dass dieser
perfekte Job ihr gehörte.

Im Lauf des Tages tröpfelten noch ein paar Informationen bis zu Darci durch. Wenn
man es zum Eingang des Gebäudes geschafft hatte, durfte man in einen Warteraum.
Schließlich wurde eine nach der anderen in den Vorstellungsraum gebeten, der sich hinter
einer schweren Holztür verbarg, die bald nur noch »die Tür« hieß. Was sich dahinter
abspielte, erfuhren die davor Stehenden nicht, denn keine der Frauen wollte die Chance
auf einen derart tollen Job verspielen, indem sie den anderen zu viel mitteilte.

Gegen vier Uhr nachmittags kam Darci endlich in das Gebäude. Vor dem Eingang zum
Warteraum stand eine Frau, die nur so viele einließ, wie es Stühle gab. Schon vor etlichen
Stunden war klar geworden, dass Männer eigentlich keine Chance hatten. Die Männer, die
die Treppen hochgingen, kamen innerhalb kürzester Zeit zurück.

»Hab ich es nicht gleich gesagt?«, meinte eine Frau in Darcis Nähe. »Sex! Hier geht’s
um Sex.«



»Und was hast du, das hundert Riesen im Jahr wert ist?«, fragte eine zweite, die ihre
Schuhe in der einen Hand hielt, während sie sich mit der anderen die Füße rieb.

»Na ja, es geht wohl nicht so sehr um das, was man hat, sondern vor allem darum, was
man damit anstellen kann!«

»Wohl eher: angestellt hat«, sagte eine dritte ziemlich laut. Kurz dachte Darci, gleich
würden die Frauen mit den Fäusten aufeinander losgehen, und dazu wäre es auch mit
Sicherheit gekommen, wenn diese Worte in Putnam, ihrem Heimatort in Kentucky,
gefallen wären. Aber Darci hatte inzwischen gelernt, dass die Frauen im Norden eher mit
Worten als mit den Fäusten kämpften. »Wäre wesentlich netter, wenn sie sich ein paar
auf die Nase geben würden«, hatte ihre Mutter einmal gesagt, als sie einige
Yankeemädchen hatte streiten hören.

»Die Nächste bitte«, sagte die Frau laut, als die hölzerne Tür aufging und die junge
Frau, die als Erste in der Schlange mit Darci gesprochen hatte, herauskam. Darci blickte
sie fragend an, doch die Frau zuckte nur mit den Schultern, als wollte sie sagen, sie wisse
nicht recht, wie dieses Gespräch verlaufen sei.

Als Darci aufstand, befiel sie ein leichter Schwindel. Sie hatte nichts gegessen, seit sie
Onkel Verns Wohnung heute früh verlassen hatte. »Du solltest ein kräftiges Frühstück zu
dir nehmen!«, hatte Tante Thelma gesagt und Darci einen kleinen Obstkuchen und einen
Plastikbecher mit warmem Pepsi gereicht. »Obst ist viel besser als diese Cornflakes, die
du immer bei deiner Mutter bekommst. Und wenn man sich auf Jobsuche begibt, braucht
man Koffein und Zucker und ein bisschen was Warmes im Bauch«, hatte sie freundlich
hinzugefügt.

Doch dieses Frühstück schien ewig lange zurückzuliegen. Darci holte ein paar Mal tief
Luft, richtete sich kerzengerade auf und widerstand dem Drang, in den Ärmel ihrer Jacke
zu greifen und ihre juckende Schulter zu kratzen. Dann schritt sie durch die offene Tür.

Eine Seite des Raums bestand fast nur aus Fenstern, die aber so schmutzig waren, dass
man das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite kaum sehen konnte. Auf dem
Boden unter den Fenstern lagen metallene Klappstühle auf einem Haufen, die meisten
offenbar kaputt.

In der Mitte des Raums stand ein großer Schreibtisch aus Eichenholz, einer von der
Sorte, die alle Gebrauchtmöbelläden unbegrenzt auf Lager zu haben schienen. Dahinter
saß ein Mann auf einem der Metallstühle, links von ihm, ein wenig abseits, eine Frau
Mitte fünfzig. Sie trug ein hübsches Twinset und einen langen Baumwollrock. An ihrem
Hals und an den Händen funkelten Gold und Diamanten, und sie hatte ein völlig
durchschnittliches Gesicht, eines, das in einer Menschenmenge nie aufgefallen wäre – bis
auf die Augen. Darci hatte noch nie so durchdringende Augen gesehen. Und mit diesen
großen braunen Augen musterte die Frau nun Darci, ohne auch nur einmal zu blinzeln.

Nach einem kurzen Blick auf die Frau wandte sich Darci dem Mann hinter dem
Schreibtisch zu, denn dieser Mann war der großartigste Mann, den sie je gesehen hatte.
Nun ja, vielleicht sah er nicht so blendend aus wie ein Filmstar, aber er war genau der
Typ, der Darci schon immer gefallen hatte. Zum einen war er älter, mindestens Mitte
dreißig. »Du kannst dir keinen Vater besorgen, indem du einen heiratest«, hatte ihre
Mutter ihr schon oft erklärt, aber das hielt Darci nicht davon ab, sich zu Männern über



dreißig hingezogen zu fühlen. »Wenn sie erst mal über dreißig sind, können sie genauso
gut über siebzig sein«, lautete die Devise ihrer Mutter. Jerlenes Freunde schienen jedes
Jahr ein bisschen jünger zu werden.

»Nehmen Sie bitte Platz!«, sagte der Mann mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme,
die Darci ausnehmend gut gefiel.

Er war ziemlich groß – zumindest nahm Darci das an – und hatte wunderschönes,
dichtes schwarzes Haar. Über den Ohren, wo es besonders dicht wuchs, waren ein paar
graue Strähnen zu sehen. Wie eine Löwenmähne, schoss es Darci durch den Kopf. Sie
starrte den Mann mit derart weit aufgerissenen Augen an, dass ihr fast die Tränen
kamen. Aber sie wollte nicht blinzeln, nur für den Fall, dass dieser Mann bloß ein Produkt
ihrer Fantasie war und dann verschwand.

Abgesehen von seinem wunderschönen Haar hatte er eine sehr markante Kinnpartie
mit einem kleinen Grübchen – genau wie Cary Grant, fand Darci –, kleine flache Ohren –
sie sah bei Männern immer auf die Ohren – und tief liegende blaue Augen. Leider wirkten
seine Augen, als trage er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern. Aber vielleicht
war er ja auch nur müde, weil er schon so vielen Frauen so viele Fragen gestellt hatte.

»Dürfte ich Ihre Bewerbung sehen?«, fragte er und streckte seine Hand aus.
Dürfte ich?, dachte Darci. Kein »Kann ich«, sondern ein sehr wohlerzogenes »Dürfte

ich«, als wollte er sie um Erlaubnis bitten. Lächelnd überreichte sie ihm das Blatt, und er
überflog es. Sie setzte sich, steckte die Hände unter die Knie und begann, mit den Beinen
zu baumeln und sich ein wenig umzusehen. Als ihr Blick auf die Frau links neben dem
Mann fiel, stellte sie das Baumeln ein und saß ganz still. Die Augen dieser Frau hatten
etwas leicht Beunruhigendes. »Schöner Tag heute«, bemerkte Darci, doch die Miene der
Frau blieb völlig reglos, als habe sie Darcis Bemerkung gar nicht gehört, obwohl sie sie
weiterhin eindringlich musterte.

»Sie sind dreiundzwanzig?«, fragte der Mann. Darci wandte sich wieder ihm zu.
»Ja«, antwortete sie.
»Und Sie haben einen Collegeabschluss?« Bei dieser Frage musterte er sie von oben bis

unten. An seinem Blick erkannte Darci, dass er ihr nicht glaubte, doch sie war an so
etwas gewöhnt, auch wenn sie es nicht recht verstand. Es passierte ihr nämlich recht oft,
dass die Leute, wenn sie ihr in der Maschine gewaschenes Kostüm und ihre feinen,
dünnen Haare musterten, zu dem Schluss kamen, dass sie nicht wie ein Mädchen wirkte,
das aufs College gegangen war.

»Mann’s College für junge Damen«, sagte Darci. »Ein sehr altes Institut.«
»Ich glaube nicht, dass ich jemals von diesem College gehört habe. Wo liegt es denn?«
»Eigentlich überall«, erklärte sie. »Der Unterricht findet im Fernstudium statt.«
»Aha«, meinte der Mann und legte ihre Bewerbung auf den Tisch. »Erzählen Sie mir ein

bisschen von sich, Darci!«
»Ich stamme aus Putnam, Kentucky, wo ich mein ganzes bisheriges Leben verbracht

habe. Bis vor zwei Wochen, als ich nach New York kam, bin ich nie weiter als fünfzig
Meilen aus Putnam herausgekommen. Hier in New York lebe ich bei meiner Tante, einer
Schwester meiner Mutter, und deren Mann, bis ich eine Arbeit gefunden habe.«

»Und was wollen Sie werden, wenn …« Er unterbrach sich, aber sie wusste, was er



eigentlich hatte sagen wollen: Wenn Sie groß sind? Weil sie so klein war, hielten sie die
Leute oft noch für ein Kind. »Und zu welchem Beruf sollten Ihre Studien Sie führen?«,
fragte er.

»Zu keinem«, erwiderte Darci unbekümmert. »Ich habe von allem ein bisschen was
studiert. Ich habe sehr viele Interessen. « Als weder der Mann noch die Frau etwas darauf
erwiderten, fügte Darci etwas kleinlaut hinzu: »Über Computer weiß ich allerdings
nichts.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte der Mann. »Sagen Sie mir, Darci, haben Sie einen
festen Freund?«

In Darcis Kopf begannen die Alarmglocken zu schrillen. Hatte sie sich verraten? Hatte
dieser wundervolle Mann erkannt, dass Darci sich zu ihm hingezogen fühlte? Glaubte er
etwa, dass er mit Darci niemanden bekommen würde, der für ihn arbeitete, sondern ein
bis über beide Ohren verliebtes junges Mädchen, das ihm den lieben langen Tag nicht von
den Fersen weichen würde?

»Natürlich!«, erklärte sie munter. »Ich bin verlobt. Mit Putnam. Er …«
»Ihr Verlobter heißt genauso wie der Ort, aus dem Sie stammen?«
»Richtig. Der Ort gehört Putnam.« Sie versuchte, ihr Lachen wie das einer weltläufigen

Großstädterin klingen zu lassen. »Auch wenn einem in Putnam nicht sehr viel gehören
kann. Aber das, was es dort gibt, gehört Putnam, oder zumindest seiner Familie. Ihnen
gehört alles, das heißt, alles in diesem Ort. Und natürlich die Fabriken.«

»Fabriken? Wie viele Fabriken denn?«
»Elf oder zwölf«, erwiderte sie, dachte aber noch einmal darüber nach und meinte

dann: »Na ja, ich glaube, inzwischen sind es fünfzehn. Putnams Vater baut eine Fabrik
nach der anderen, und zwar mit extraordinärer Geschwindigkeit. «

»Extraordinär«, wiederholte der Mann und senkte den Kopf. Darci war sich nicht ganz
sicher, aber sie glaubte, dass er schmunzelte. Doch als er sie wieder ansah, war sein
Gesicht so unbewegt wie zuvor. »Wenn Sie einen reichen Mann heiraten werden,
brauchen Sie doch eigentlich gar nicht zu arbeiten, oder?«

»Nein, das stimmt nicht!«, entgegnete Darci mit Nachdruck. »Sehen Sie …«, fing sie an,
hörte aber gleich wieder auf und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Mutter warnte sie
ständig, nicht immer gleich allen Leuten alles über sich zu erzählen. »Behalte ein paar
Geheimnisse für dich«, hatte sie ihr oft geraten. Wenn es jemals einen Zeitpunkt gegeben
hatte, diesen Rat zu beherzigen, dann jetzt. Und es konnte auch nicht schaden, das
Ganze noch mit ein wenig »Fantasie« auszuschmücken. »Bis Putnam sein Erbe antritt,
können noch Jahre vergehen. Wir werden es also erst einmal alleine schaffen müssen. Ich
bin nach New York gekommen, um so viel wie möglich zu verdienen, bevor ich an den Ort
zurückkehre, den ich liebe, und den Mann heiraten kann, den ich liebe.« All dies stieß sie
in einem einzigen Atemzug hervor und kreuzte dabei die Finger ihrer rechten Hand hinter
dem Rücken.

Ein Weilchen musterte sie der Mann sehr eindringlich, doch sie hielt seinem Blick
ungerührt stand. Die Frau hatte bislang weder einen Ton von sich gegeben noch
geblinzelt, soweit es Darci mitbekommen hatte.

»Wenn Sie jemanden lieben, dann können Sie nicht reisen. Und wenn Sie in New York



Verwandte haben, würden Sie sie sicher vermissen, wenn Sie wochenlang unterwegs
wären.«

»Nein, ganz bestimmt nicht!«, protestierte Darci etwas zu schnell. Andererseits wollte
sie nicht den Eindruck erwecken, sie sei ein undankbares Geschöpf, ganz sicher nicht nach
all dem, was ihre Tante und ihr Onkel für sie getan hatten. »Sie … äh …«, fing sie an.
»Sie führen ein eigenes Leben. Und so sehr ich sie liebe, glaube ich, dass es ihnen auch
ohne mich ganz gut geht. Und meine Mutter hat …« Was sollte sie sagen? Dass ihre
Mutter momentan einen Freund hatte, der zwölf Jahre jünger war als sie, und dass sie es
höchstwahrscheinlich gar nicht merken würde, wenn Darci vom Erdboden verschwände?
»Auch meine Mutter führt ein eigenes Leben. Sie verkehrt in vielen Clubs, sie engagiert
sich ehrenamtlich und so weiter.« Ob die Spelunken und Kneipen in Putnam wohl als
»Clubs« durchgehen würden?

»Und Ihr Verlobter?«
Sie musste erst nachdenken, bis ihr einfiel, wen er meinte. »Ach, Putnam. Na ja, er hat

sehr viele Interessen, und er … äh … er möchte gern, dass ich ein Jahr …« Fast hätte sie
»Freiheit« gesagt, was der Wahrheit ziemlich nahe gekommen wäre. »Er möchte, dass ich
ein Jahr für mich selbst habe, bevor wir uns auf unsere lebenslange Reise der Liebe
begeben.«

Darci fand ihre letzte Formulierung eigentlich recht gelungen, aber sie merkte, dass
sich die Oberlippe des Mannes ein wenig kräuselte, was ihn aussehen ließ, als würde ihm
gleich schlecht werden. Sie war sich nicht sicher, was sie falsch gemacht hatte, aber sie
wusste, dass sie dieses Einstellungsgespräch verpatzen würde, wenn sie so
weitermachte. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, meinte sie leise: »Ich brauche diese
Arbeit sehr dringend! Und ich werde mich wirklich ins Zeug legen!« Sie wusste, dass sie
bittend, fast flehentlich klang, aber sie konnte nicht anders.

Der Mann drehte sich zu der Frau um, die schräg hinter ihm saß. »Haben Sie alles, was
Sie brauchen?«, fragte er. Sie nickte. Nun wandte sich der Mann wieder an Darci. Er legte
ihre Bewerbung auf den Stapel der übrigen Bewerbungen. »Nun gut, Miss …«

»Monroe«, sagte Darci rasch. »Aber weder verwandt noch verschwägert.« Als der Mann
sie verständnislos anblickte, erklärte sie: »Mit der anderen Monroe.«

»Ach so«, sagte er. »Die Schauspielerin.« Er tat nicht einmal so, als hielte er diesen
Witz für komisch. Mit unverändert ernster Miene meinte er: »Wie Sie gesehen haben, gibt
es sehr viele Bewerberinnen. Wenn wir noch einmal ein Gespräch mit Ihnen führen
wollen, rufen wir Sie an. Sie haben doch Ihre Telefonnummer angegeben, oder?«

»Selbstverständlich. Aber rufen Sie bitte nicht zwischen acht und zehn an, da sieht
mein Onkel Vern immer fern, und er …« Sie verstummte. Langsam stand sie auf, dann
hielt sie inne und betrachtete den Mann noch einmal sehr eindringlich. »Ich brauche
diesen Job wirklich sehr dringend!«, wiederholte sie.

»Genau wie alle anderen, Miss Monroe«, erwiderte der Mann. Dann blickte er wieder
auf die Frau, und Darci wusste, dass sie entlassen war.

Es kostete sie sehr viel Mühe, die Schultern nicht sinken zu lassen, als sie den Raum
verließ und in die hoffnungsvollen Augen der Frauen im Wartezimmer blickte. Sie tat es
den anderen vor ihr gleich und zuckte als Antwort auf all die fragenden Blicke nur mit den



Achseln. Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie sie dieses Bewerbungsgespräch einschätzen
sollte. Sobald sie vor dem Gebäude stand, kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrer
Geldbörse. Was konnte man sich mit fünfundsiebzig Cent zu essen kaufen? Manchmal
bekam man für ein bisschen Geld eine Menge bräunlich verfärbter Bananen, die die
Obstverkäufer nicht mehr zu einem anständigen Preis loswerden konnten.

Darci richtete sich sehr gerade auf und begann, sich in Bewegung zu setzen. Vielleicht
würde sie den Job ja doch bekommen. Warum auch nicht? Er war doch wirklich auf sie
zugeschnitten! Sie wollten jemanden, der nicht sehr viele Fertigkeiten besaß, und das traf
ganz genau auf sie zu. Allmählich wurden ihre Schritte wieder leichter. Lächelnd begann
sie schneller zu gehen und sich zu überlegen, was sie dem Mann sagen würde, wenn er
anrief, um ihr mitzuteilen, dass sie den Job habe. »Freundlich – so werde ich mich
verhalten«, sagte sie laut. »Freundlich und überrascht.« Ihr Lächeln wurde immer breiter,
ihre Schritte immer schneller. Sie wollte möglichst rasch nach Hause, um ihre Innere
Überzeugung auf dieses Problem zu lenken.

Adam bedeutete der Frau an der Tür, erst einmal keine neue Bewerberin einzulassen. Er
hatte das dringende Bedürfnis, sich ein wenig zu strecken und ein paar Schritte zu gehen.
Am Fenster verschränkte er die Arme hinter dem Rücken. »Es klappt nicht«, sagte er zu
der Frau. »Wir haben bislang keine Einzige gefunden, die auch nur annähernd die Richtige
ist. Was soll ich denn noch tun? Die Grundschulen abklappern?«

»Die Letzte hat gelogen«, sagte die Frau hinter ihm leise.
Adam drehte sich um und sah sie an. »Die? Das kleine Landei aus Kentucky? Armes

Ding! Ihr Kostüm sah aus, als hätte sie es in einem schmuddeligen Bach gewaschen. Und
außerdem hat sie einen Freund, einen reichen Freund. War das eine Lüge? Was die vielen
Fabriken angeht, die seine Familie angeblich besitzt? Wahrscheinlich hat er nur einen
zwanzig Jahre alten Kleinlaster mit einem Gewehrständer auf der Ladefläche.«

»Sie hat in allem gelogen«, sagte die Frau ungerührt.
Er wollte etwas entgegnen, aber er wusste längst, dass Helen sich lieber auf ihre

Intuition verließ und die normalen menschlichen Kommunikationswege verabscheute. Das
bedeutete im Klartext, dass sie es hasste, zu reden. Schon oft hatte sie ihm erklärt: »Das
habe ich dir doch schon gesagt!« Nach so einer Bemerkung zerbrach er sich dann den
Kopf, bis ihm schließlich ein winzigkleiner Satz einfiel, mit dem sie ihm tatsächlich alles
Wichtige mitgeteilt hatte.

Und nun hatte Helen etwas sogar zweimal gesagt, also musste es sehr wichtig sein.
Obwohl er hundemüde war, eilte er quer durch den Raum zu dem Stapel Bewerbungen
auf seinem Schreibtisch, nahm die oberste und überreichte sie Helen. Diese strich mit den
Händen über das Blatt Papier, ohne es zu lesen. Sie berührte es nur und starrte dabei ins
Leere. Dann begann sie zu lächeln, und ihr Lächeln wurde immer breiter.

Sie blickte wieder auf Adam. »Sie hat gelogen, wo sie nur konnte«, sagte sie
freudestrahlend.

»Sie hat keinen Freund, keine Tante und keinen Onkel? Und sie braucht keinen Job? Wo
genau hat sie gelogen?«

Helen fuchtelte abwehrend mit der Hand, als wären all diese Fragen völlig belanglos.



»Sie ist nicht der Mensch, der sie zu sein scheint. Sie ist auch nicht der Mensch, für den
sie selbst sich hält. Und ebenso wenig ist sie der, für den du sie hältst.«

Adam musste sich anstrengen, den Mund zu halten. Er hasste diese verschlüsselten,
kryptischen Auskünfte von Hellsehern. Warum konnte sich die Frau nicht allgemein
verständlich ausdrücken?

Helen las wie immer Adams Gedanken, und wie immer amüsierte es sie. Es gefiel ihr,
dass Adam ihre Fähigkeiten nicht ehrfürchtig bestaunte. Die meisten Menschen hatten
panische Angst davor, dass Hellseher ihre Geheimnisse lüften könnten, aber Adam war
auf der Suche nach eigenen Geheimnissen sowie denen von anderen, und deshalb hatte
er von ihr nichts zu befürchten.

»Würdest du mir bitte verraten, was du eigentlich sagen willst?«, fragte er leicht
missmutig.

»Sie ist die Richtige.«
»Diese unterernährte Göre? Diese Mansfield?«
Verwirrt blickte Helen auf die Bewerbung. »Hier steht Darci T. Monroe, nicht

Mansfield.«
»Das war ein Witz«, sagte Adam, auch wenn er wusste, dass er ihn leider nicht würde

erklären können. Helen konnte einem zwar sagen, was der eigene, verstorbene Großvater
gerade trieb, aber Adam bezweifelte, dass sie sich jemals eine gute Fernsehsendung oder
etwa einen schönen Kinofilm angesehen hatte.

Er nahm ihr die Bewerbung aus der Hand, betrachtete sie noch einmal eingehend und
versuchte, sich an alles zu erinnern, was ihm zu dem schmächtigen Mädchen einfiel, das
noch vor wenigen Minuten vor ihm gesessen hatte. Doch in seinem Kopf vermischten sich
die Bilder von all den Frauen, die er heute gesehen hatte.

Schließlich erinnerte er sich aber doch wieder an sie: klein, zart, ziemlich ärmlich
wirkend. Aber dennoch ein hübsches kleines Ding, wie ein Vögelchen. Ein Goldfink, dachte
er, als ihm ihr blondes Haar einfiel, das die schmächtigen Schultern in dem billigen
Kostüm umspielt hatte. Ihre nackten Füße hatten in Sandalen gesteckt, und ihm fiel auch
wieder ein, dass er gedacht hatte, diese Füße seien so zierlich wie die eines Kindes.

»Ich weiß nicht …«, sagte er und blickte auf Helen. Aber auf ihrem Gesicht lag wieder
einmal dieser ganz besondere Ausdruck, den sie immer bekam, wenn sie sich in einer Art
Trance sehr eingehend mit einer Sache beschäftigte. »Also gut«, meinte er seufzend.
»Nun sag schon: Was siehst du?«

»Sie wird dir helfen.«

Adam wartete, dass Helen sich näher erklärte, aber er entdeckte nur ein kleines Lächeln
auf ihren Lippen. Du lieber Gott – wieder einmal so ein typischer Hellseherhumor.
Offenbar hatte sie etwas furchtbar Amüsantes gesehen. Seiner Erfahrung nach konnte es
etwas Gutes wie den Haupttreffer in einer Lotterie bedeuten oder etwas Schlechtes wie
drei Tage in einem eisigen Schneesturm festzustecken; solange es keine Toten gab, fand
Helen auch solch schreckliche Erfahrungen amüsant. In der Tat erheiterten sie alle
Abenteuer, die man überlebte. Ein Mensch, dem ständig solche Sachen durch den Kopf
gingen, brauchte wohl tatsächlich keine Filme oder das Fernsehen.



»Und mehr willst du mir nicht sagen?«, fragte Adam verkniffen.
»Genau«, erwiderte Helen. Doch dann schenkte sie ihm noch eines ihrer sehr seltenen

aufrichtigen Lächeln. »Sie ist hungrig. Gib ihr zu essen, dann wird sie dir schon helfen.«
»Soll ich sie Fiffi nennen?«, fragte Adam in einem Versuch, gemein zu sein, doch sein

Ton brachte Helen nur dazu, noch etwas breiter zu lächeln.
»Es wird Zeit, dass ich mich an meine Arbeit mache«, sagte sie und stand auf. Die

dunkelsten Stunden der Nacht verbrachte sie nämlich damit, in Trance das Leben und die
Zukunft ihrer Klienten zu erforschen.

Adam ärgerte sich ein wenig über sie, aber gleichzeitig hatte er Angst vor dem
Alleinsein. »Bist du dir sicher, was das Mädchen angeht? Kann sie es tun? Wird sie es
tun?«

Helen blieb an der Türschwelle stehen und schaute ihn plötzlich sehr ernst an. »Die
Zukunft muss gestaltet werden. So, wie die Dinge momentan stehen, kannst du es
schaffen, aber genauso gut auch scheitern. Wie es ausgeht, kann ich erst sehen, wenn du
mit diesem Mansfield-Mädchen dort bist und …«

»Monroe«, verbesserte Adam sie bissig.
Helen lächelte schwach. »Und denk daran: Du darfst sie nicht berühren!«
»Wie bitte?«, fragte Adam verblüfft. »Sie berühren? Komme ich dir so verzweifelt vor?

Dieses arme kleine Ding? Sie ist wahrscheinlich in einer kargen Landarbeiterhütte
aufgewachsen. Wie hieß die Schule, die sie besucht hat? Mann’s irgendwas. Sie berühren!
Also bitte! Lieber würde ich …«

Er beendete den Satz nicht, denn Helen war schon draußen und zog die Tür zu. Aber ihr
Lachen drang noch an sein Ohr. Er hatte sie noch nie lachen hören.

»Ich hasse Hellseher!«, sagte Adam laut, als er alleine war. Dann betrachtete er erneut
die Bewerbung. Darci T. Monroe. Wofür das T wohl steht?, fragte er sich und schüttelte
missbilligend den Kopf. Jedes Mal, wenn an diesem Tag eine langbeinige Schönheit aus
Süddakota oder sonst woher hereinspaziert war, hatte Adams Herz einen kleinen Hüpfer
gemacht. Wenn sie die Richtige wäre, würde er Tag und Nacht mit ihr verbringen, die
Mahlzeiten mit ihr einnehmen, mit ihr zusammen etwas erleben, was vielleicht ein großes
Abenteuer werden würde, gemeinsam …

Aber jedes Mal, wenn die Schöne den Raum verlassen hatte und er auf Helen blickte,
schüttelte diese mit einem leicht spöttischen Gesichtsausdruck den Kopf, denn sie konnte
ja seine ganzen wollüstigen Fantasien lesen. Nein, die Schöne war nicht die Richtige.

Und jetzt ausgerechnet die! Darci T. Monroe – nicht verwandt oder verschwägert mit
der anderen – wirkte wahrhaftig nicht stark genug, um ihm bei irgendetwas zu helfen.
Vielleicht war sie ja – na ja, körperlich qualifiziert, das wollte er ja gerne glauben, aber
wie konnte sie …?

»Ach, was soll’s!«, sagte er laut, dann griff er zum Telefon und wählte die in ihrer
Bewerbung angegebene Nummer. Ich habe noch zwei Wochen, vielleicht taucht ja in
dieser Zeit noch eine auf, die über die richtigen Qualifikationen verfügt, dachte er,
während das Telefon klingelte. Doch da antwortete schon eine Frauenstimme am
anderen Ende der Leitung.


